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Das Wildkaninchen stammt ursprüng-
lich von der iberischen Halbinsel. Spa-
nien verdankt den Tieren seinen 

Namen. Da die Phönizier das in Spanien häufig 
vorkommende Kaninchen nicht kannten, ord-
neten sie es den ihnen aus ihrer Heimat be-
kannten Schliefern zu und benannten das 
ganze Land „i-shephanim“, was „Insel der 
Klippschiefer“ bedeutet. Die Römer übersetzen 
diese Bezeichnung in ihre Sprache und nann-
ten das Land Hispania. Der leidenschaftliche 
Jagdherr Kaiser Maximilian I (1459 bis 1519) 
hat das Kaninchen bei uns eingeführt. Zu sei-
ner Zeit wurden sie auch in Tirol in sogenannte 
Kaninchengärten gehalten. Von dort entkamen 
die Tiere in die Natur. 

GeselliG, aber territorial
Im Gegensatz zu ihrer Heimat, wo sie eine 

weite ökologische Amplitude haben und fast 
überall vorkommen, besiedeln Wildkaninchen 
in Neusiedlungsgebieten meist enge ökologi-
sche Nischen. Dies hängt – wie neuere wissen-
schaftliche Arbeiten (sh. 3) zeigen – damit zu-
sammen, dass die Pyrenäen in Kombination 
mit einem geschlechtsspezifischen Ausbrei-
tungsmuster als eine Art genetische Barriere 
wirkten. So bevorzugt das Wildkaninchen in 

Mitteleuropa offene und trockene Lagen unter-
halb von 600 m Seehöhe. Es meidet jedoch 
reine Ackerbaugebiete, weil durch die meist 
tiefe Bodenbearbeitung die Baue zerstört wür-
den. Am liebsten mag es kleinräumige Struktu-
ren aus Wiesen, Feldern und Gehölzreihen. Vor 
allem Lössböden werden gerne besiedelt.

Kaninchen fressen Kräuter und Gräser, aber 
auch Getreide, Feldfrüchte und Baumrinde. 5 
bis 7 Kaninchen nehmen so viel Nahrung auf 
wie ein Schaf. Als gesellige Art siedeln sie in 
Kolonien mit 6 bis 12 Tieren. Je nach Größe der 
Sippe umfasst ihr Territorium bis zu 20 ha. In-
nerhalb der Kolonien gibt es geschlechtsspezi-
fisch strenge Hierarchien. Das ranghöchste 
Männchen hat das Privileg die meisten Weib-
chen zu begatten. Jede Kolonie hat ein gut von 
den Männchen verteidigtes Territorium in des-
sen Zentrum der oft weit verzweigte unterirdi-
sche Bau liegt. 

Kompetent im schnüffeln
Wildkaninchen orientieren sich vor allem 

mit ihrem Geruchssinn. So sichern sie gegen 
den Feind, aber auch für die Kommunikation 
untereinander ist das Riechorgan wichtig. 
Jedes Familienmitglied wird an seiner Duftno-
te identifiziert.  Hervorragend ist auch das Be-
wegungssehen – die Augenstellung ermöglicht 
eine Rundumsicht bei getrübter Seeschärfe. 

Wildkaninchen sind sprichwörtlich frucht-
bar. Kein Wunder, sind doch die Weibchen so-
fort nach der Geburt wieder paarungsbereit. 
Sie haben mit 28 bis 31 Tagen nur eine kurze 
Tragzeit. Die Fortpflanzungszeit liegt unter mit-
teleuropäischen Verhältnissen zwischen Fe-
bruar und Juli. 

Da die Tiere einer Kolonie miteinander ver-
traut sind, braucht es kein kompliziertes Wer-
ben. Wenn ein Weibchen verheißungsvoll 
riecht, wird es vom Männchen bis zur Begat-
tung ständig begleitet. Ein Wurf umfasst 
durchschnittlich 5 bis 6 Junge. Nur 20 bis 40 % 
der Jungtiere überleben das erste Lebensjahr, 
selten wird ein Wildkaninchen älter als drei 
Jahre. Fuchs, Marder, Iltis, Wiesel Bussard, Ha-

bicht, Milane und Waldkauz sind die wichtig-
sten Beutegreifer.

Vielfach bedroht
Seit den 1950er-Jahren wurde in Europa 

aufgrund von Lebensraumänderungen und 
Krankheiten wie Myxomatose oder RHD-Virus 
(Rabbit Haemorrhagic Disease) ein starker Be-
standsrückgang (95 %) verzeichnet. In den ver-
gangen Jahren hat sich diese Abnahme nicht 
beschleunigt. Die Art wird auf der Roten Liste 
der IUCN 2008 als beinahe bedroht eingestuft. 
Die Forschung hat sich zuletzt stark auf das 
Sozialsystem der Wildkaninchen konzentriert. 
Aktuelle Ergebnisse der Universität für Boden-
kultur Wien zeigten, dass die hohe Wintersterb-
lichkeit bei den Jungtieren nicht nur von Nah-
rungsmangel bestimmt ist, sondern auch 
stark vom Parasitenbefall abhängt. Durch 
Schmarotzer im Magen-Darm-Trakt wird die Fä-
higkeit, Nahrung aufzuschließen herabge-
setzt. Dies trifft vor allem spät im Jahr gesetz-
te Junge. Je besser Jungtiere sozial integriert 
sind und je höher der soziale Status der Mutter 
ist, desto größer ist auch die Resistenz der 
Kaninchen gegen Parasiten. ■
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spaniens schnüffler im heimischen osten
Nur zwischen 2000 bis 3000 Wildkaninchen erscheinen in den heimischen Jagdstatistiken auf den Streckenlisten. Dies ist le-
diglich gut ein Hundertstel der Abschusszahl von Feldhasen in Österreich. Die Lebensraumansprüche sind der Grund, dass das 
Wildkaninchen heute fast nur im trockenwarmen Osten beheimatet ist. 

Das Wildkaninchen ist in Österreich viel seltener 
anzutreffen, als der Feldhase. ©Migos
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